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Erfolgreicher Einsatz des
Grazer Gamma-Knife 

auf Seite 24.
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AKTUELLES4

Der Künstler Univ.Prof.Dipl.Arch. János
Koppándy hat in der Nähe der einstigen

Verladestation einen kleinen Platz mit einem
kontraststarken Mahnmal aus dunklem und
hellem Stein geschaffen. Symbolhaft ist auch
der Blick von den beiden Bänken. Von einer
sieht man in das Gelände der heutigen LSF
Graz, zu den Ausbildungsstätten und zur Kir-
che. Von der anderen Bank sieht man durch

eine Baumreihe zur ehemaligen Verladestati-
on, vor der heute eine „Blut-Buche“ gepflanzt
ist. Damit wird dauerhaft und bildhaft der Op-
fer der Nazi-Euthanasie in Graz gedacht. 
Im Rahmen eines feierlichen Gedenkaktes
sprach Bundespräsident Dr. Heinz Fischer
und als sichtbares Zeichen der Versöhnung
gab es ein gemeinsames christlich-jüdisches
Gebet. ■

Bundespräsident Dr. Heinz Fischer bei seiner
Gedenkrede. Rechts im Bild das Mahnmal von
Univ.Prof.Dipl.Arch. János Koppándy.

Erinnerungsplakette am Mahnmal.

Mahnmal für Euthanasieopfer
Gedenkfeier in der Landesnervenklinik Sigmund Freud  
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Mit dieser Veranstaltung anlässlich der
österreichischen EU-Präsidentschaft im

Tagungszentrum Nord des Messecenters
Graz erfolgt der Start einer EU-Diskussion

über ethische Grundsätze
und strukturelle Rahmen-
bedingungen. Eingebettet
in den gleichzeitig stattfin-
denden 3. Steirischen Hos-
piz- und Palliativtag soll
die Thematik Hospizarbeit
und Palliativmedizin geför-
dert und den nachfolgen-
den EU-Präsidentschaften
Finnland und Deutschland

ein nachhaltiger Impuls gegeben werden. Es
besteht dabei die Möglichkeit, sich aus er-
ster Hand über Hilfestellungen durch Hospiz-
arbeit und Palliativmedizin zu informieren. 

Messecenter Graz, Tagungszentrum Nord
Samstag 24. Juni 2006, 9.00 – 17.30 Uhr
Eintritt frei 
Anmeldung: Koordination Palliativbetreuung
Steiermark
palliativbetreuung@kages.at 
Tel. 43 (0) 316/340-5839 ■

Menschenwürde bis zuletzt
EU-Symposium und 3. Steirischer Hospiz- und Palliativtag
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Ein Veranstaltungska-
lender des Canisius-

werks gibt einen Überblick
über das vielfältige und
gut geordnete Angebot
der österreichischen Or-
densgemeinschaften. Die-
ses reicht von Bibelwan-
derungen und Einkehrta-
gen bis zum Mitleben und
zur Begegnung im Kloster,
Reisen zu religiösen Stät-
ten und Wallfahrten.
Ein Begleitheft dazu informiert speziell über
die Möglichkeiten, einen Urlaub im Kloster
zu verbringen und andere Formen der Erho-
lung und Selbstfindung. ■

Kontakt:
Canisiuswerk

Stephansplatz 6, 1010 Wien
Tel. 01/512 51 07-14

office@canisius.at 
www.canisius.at 

Energie für
die Seele 
Urlaub im Kloster und Tage
der Stille

Zwei informative
Broschüren über

interessante
Erholungsformen.
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Liebe 

Mitarbeiterinnen 

und Mitarbeiter!
Von links: Vorstandsdirektor Ernst Hecke und Vorstandsdirektor Dipl.-Ing.
Christian Kehrer.

Übergangsbudget für 2006
Mit dem Beschluss des Stmk. Landtages
über den Landeshaushalt für 2006 wurde
auch der Gesellschafterzuschuss für die KA-
Ges festgelegt. Nach dem erklärten Willen
der Regierungsparteien soll 2006 ein Über-
gangsjahr darstellen und ist erst für die Jah-
re 2007 bis 2010 wiederum ein Vier-Jahres-
vertrag für die Finanzierung der KAGes vor-
gesehen.
Der Zuschuss des Landes für 2006 wird in
Form eines Landesdarlehens in Höhe von
302 Mio. Euro aufgebracht. Dieser Betrag
liegt deutlich unter den für 2005 zur Verfü-
gung gestellten Landesmitteln. Damit kön-
nen der laufende Betrieb und dringend not-
wendige Investitionen abgedeckt werden.
Weitere Investitionen sollen durch innovati-
ve Finanzierungsmodelle ermöglicht werden,
wobei interne Einsparungsmaßnahmen – Or-
ganisationsoptimierungen, Nutzen von Syn-
ergien – zur Mitfinanzierung dieser notwen-
dig sind.

Neues Dienst- und 
Besoldungsrecht für Ärzte
Ärztekammer, die Gewerkschaft Öffentlicher
Dienst und der Vorstand einigten sich, nach
eineinhalb Jahren Verhandlungen, auf eine
umfassende Reform des Dienst- und Besol-
dungsrechtes für KAGes-Ärzte. (Für die Bun-
desärzte im LKH Univ.-Klinikum Graz wurde
ein zusätzliches Sozialpaket ausverhandelt,
das noch gesondert vorgestellt wird.)
Die Eckpunkte der Reform sind eine zeit-
gemäße und zukunftsorientierte Arbeitszeit-
regelung, verbunden mit einer insgesamt
deutlichen – ca. 10%igen – Erhöhung der
Bezahlung unserer Ärzte. Die Ziele einer
höheren Patientenorientierung bei geringe-
ren Einsatzzeiten der Ärzte, verbunden mit
der Möglichkeit einer besseren Ressour-
cenauslastung, konnten damit erreicht wer-
den. Neue Organisations- und Dienstplan-
modelle – insbesondere im Klinikum Graz –
sind Grundvoraussetzung für eine bestmögli-
che Nutzung/Umsetzung der neuen Potentia-
le daraus. Angestrebt wird eine Umsetzung
mit 1. Oktober 2006.

Altersaufstieg 
für leitende Ärzte
Gleichzeitig mit dem Inkrafttreten der Dienst-
und Besoldungsrechtsnovelle wird bei den
Arzthonoraren auch ein Altersaufstieg für Kli-
nikvorstände, klinische Abteilungsleiter, Pri-
marärzte und Departmentleiter eingeführt
werden. Der Altersaufstieg beträgt alle drei
Jahre zwei Gebührenpunkte, bei Department-
leiter einen Punkt und ist mit 12 bzw. 6 Punk-
ten beschränkt.

Neue zukunftsweisende 
medizinische Leistungsangebote 
Im LKH Fürstenfeld wurde der neue Funkti-
onstrakt mit dem Tageschirurgischen Zentrum
für die gesamte Oststeiermark in Betrieb ge-
nommen. Ein wichtiges und zukunftsweisendes
Pilotprojekt für die Steiermark und ganz Öster-
reich. Die „Chirurgiereform“ wurde damit am
Standort Fürstenfeld mit den Inhalten „elektive
minimalinvasive Chirurgie“, „Tagesklinik“ sowie
einer „24 Stunden Akutambulanz“ umgesetzt. 
Im LKH Voitsberg wurde eine neu adaptierte
20-Betten-Station mit dem medizinischen Lei-
stungsangebot für „Akutgeriatrie und Remobili-
sation“ in Betrieb genommen. Damit hat auch
die Weststeiermark ein modernes und maßge-
schneidertes Angebot insbesondere für „Ältere
Menschen“ bei Erkrankungen des Herz-Kreis-
lauf-Systems, Schlaganfällen, Erkrankungen
des Bewegungsapparates oder nach orthopä-
disch-chirurgischen Eingriffen. 

Neue Heimstätte für Aus- 
und Weiterbildung 
Im LKH Univ.-Klinikum Graz wurde das neue
Hörsaalzentrum in Betrieb genommen. Die
hochwertige funktionale Architektur und die
topmoderne Ausstattung bieten ideale Lehr-
und Lernvoraussetzungen für Lehrende und Stu-
dierende der MUG.

Projekt openMEDOCS 
erfolgreich abgeschlossen
Die KAGes konnte im Frühjahr 2006, als erster
großer Spitalsträger Österreichs, ein einheitli-
ches EDV-System für die gesamte Patientenad-
ministration und für die medizinisch und pflege-
rische Dokumentation flächendeckend in Be-
trieb nehmen.
Nunmehr kann in allen Spitälern der KAGes die
komplette Dokumentation – einschließlich aller
relevanten Daten aus Voraufenthalten in unse-
ren Spitälern – abgerufen werden.
Das neue System ermöglicht auch eine rasche
und sichere elektronische Übermittlung von
Arztbriefen an niedergelassene Ärzte. Von den
obersteirischen KAGes-Spitälern sind bereits
mehr als 400 Ärzte an dieses System ange-
schlossen.
Ein besonderer Dank gebührt dem gesamten
Team und allen Mitarbeitern, die diesen Erfolg
ermöglicht haben, konnte das Projekt doch
deutlich unter den veranschlagten Kosten ab-
gerechnet werden.
Liebe Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, ge-
meinsam werden wir auch weiterhin die anste-
henden Herausforderungen – auch mit knappe-
ren finanziellen Mitteln – bewältigen. Unser
Unternehmen gehört in Europa zu den besten in
unserer Branche und ist mittlerweile auch re-
gional gut vernetzt. 
„Menschen helfen Menschen“ bleibt unser
Motto – unsere Mitarbeiter sind unser wert-
vollstes Kapital und die optimale Versorgung
unserer Patienten hat oberste Priorität.
Nutzen Sie bitte die kommenden Sommermo-
nate um Kraft zu tanken und nehmen Sie sich
auch Zeit für Ihre Familie, Freunde und sich
selbst.

In diesem Sinne wünschen wir Ihnen bereits
heute einen schönen und erholsamen Sommer-
urlaub. ■

Menschen helfen Menschen

AKTUELLES 5
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Ernst Hecke Dipl.-Ing. Christian Kehrer
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Vorsitzender der Regionalkonferenz
Nord-West, Ärztlicher Direktor Prim.
Univ.-Prof. Dr. Reinhard Graf: 
„Allein die bisher kur-
zen Erfahrungen ha-
ben zu krankenhaus-
übergreifenden Ko-
operationen geführt.
Ich erwarte mir eine
optimale Nutzung der
personellen und finan-
ziellen Ressourcen durch Know-how-Transfer
und gegenseitige Unterstützung bei gemein-
samen Projekten, verbesserte Detailabstim-
mung des medizinischen Angebotes durch
Schwerpunktbildung und Spezialisierung zum
Wohle der Patienten. Die Einbeziehung der
Regionalkonferenzen als Fachgremium bei
regionalen gesundheitspolitischen Entschei-
dungen wäre wünschenswert.“

Vorsitzender der Regionalkonferenz
Süd-West, Betriebsdirektor 
Bernhard Haas, MAS:
„Ich erwarte mir von
der Regionalkonfe-
renz ein besseres
Verstehen der Kran-
kenhäuser der Region
untereinander. Das
wiederum ist die Vor-
aussetzung für funk-
tionierende Abstim-
mungen und für das Zustandekommen ge-
lebter Kooperationen. Nur damit werden
die anstehenden Herausforderungen be-
wältigbar sein.“ 

Im Blickpunkt: 

Regionalko
Im Blickpunkt: 

Regionalko

Region Süd-WestRegion Süd-West

Region Nord-WestRegion Nord-West

Mit großem Elan und Schwung haben die Regional-
konferenzen ihre Arbeit aufgenommen. Die ersten
vorliegenden Ergebnisse stimmen dabei sehr
zuversichtlich, dass dieser eingeschlagene Weg der
stärkeren Regionalisierung gut und richtig ist. Wir
haben wichtige Entscheidungsträger zu den
Regionalkonferenzen befragt und wollten von ihnen
wissen, welche Hoffnungen und Erwartungen sie an
diese neue regionale Einrichtung knüpfen.
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AKTUELLES 7

Vorsitzender der Regionalkonferenz
Nord-Ost, Betriebsdirektor 
Herbert Kaplans:

„Mit der Einführung
der Regionalkonferen-
zen verbinde ich die
Erwartung, dass das
Verständnis für die
Notwendigkeit einer
anstaltsübergreifen-
den und in den Aufga-

ben abgestimmten Organisation öffentlicher
Krankenanstaltspflege gefördert wird. Eine
strukturierte Zusammenarbeit von Kranken-
häusern innerhalb einer Region bietet auch
die Chance aus vorhandenem Know-how
wechselweise zu profitieren und Synergien
zum gemeinsamen Vorteil zu nutzen. Nicht
zuletzt ist die Einführung von Regionalkon-
ferenzen ein Weg der Weiterentwicklung
der Organisation unseres Unternehmens,
ohne bewährte Strukturen in den Kranken-
anstalten aufzulösen.“ 

Vorsitzender der Regionalkonferenz
Süd-Ost, Ärztlicher Direktor Prim. Univ.-
Doz. Dr. Hannes Hofmann: 

„Die Steiermark hat ei-
nes der besten Gesund-
heitssysteme der Welt.
Durch die weitere De-
zentralisierung in Re-
gionen wird das exzel-
lente Wissen und die
Erfahrung der KAGes-
eigenen Mitarbeiter in

Synergie verwendet und zum weiteren Vorteil
für die uns anvertrauten Patienten genutzt.
Viele externe Beraterfirmen wären froh über
dieses Know-how in ihren eigenen Firmen. Es
liegt nun an dem Willen und der Kraft jedes
einzelnen Mitgliedes der Regionalkonferenzen,
welche weitere positive Entwicklung in den
Regionen möglich sein wird. Auch Umsetzun-
gen von Korrekturen und Änderungen im Ge-
sundheitswesen werden Maßstab für die Effi-
zienz der Regionen sein. In unserer Region
werden vor allem im Jahr 2006 viele wesentli-
che Fragen zu beantworten sein. Dieser Her-
ausforderung werden wir uns gerne stellen. Ei-
nen wesentlichen Beitrag werden alle Regio-
nalkonferenzen zur Verbesserung der Schnitt-
stellen zwischen Niedergelassenem Bereich
und Krankenhaus leisten können.“ ■

nferenzen nferenzen 

Region Süd-OstRegion Süd-Ost

Region Nord-OstRegion Nord-Ost



Juni 2006 Menschen helfen Menschen

AKTUELLES8

Mit der Bestellung der Vorsitzenden, ih-
rer Stellvertreter und der Regionalaus-

schüsse nimmt eine „sanfte regionale Aus-
richtung“ Gestalt an. „KAGes-neu“ wird Ge-
genwart. Mit der Einrichtung von vier Regio-
nalkonferenzen für die Regionen Nord-Ost,
Nord-West, Süd-Ost und Süd-West der Stei-
ermark verbessert sich künftig die Zusam-
menarbeit und Vernetzung der KAGes-
Spitäler untereinander. 

Ziele und Aufgaben
Ziel der Regionalkonferenzen ist die ver-
stärkte und auch systematisch organisierte
LKH-übergreifende Zusammenarbeit im Rah-
men der Leitlinien, der strategischen Vorga-
ben und der Richtlinien. Die Umsetzung und
Feinadaptierung der medizinischen Struktur-
und Angebotsplanung zählt ebenso zu den
Aufgaben wie beispielsweise eine gemein-
same Ressourcenoptimierung. Unberührt da-
von bleiben die bisherigen Aufgaben, Kom-
petenzen und Verantwortlichkeiten der je-
weiligen Anstaltsleitungen. 

Spielregeln und Mitglieder 
Jede Regionalkonferenz verfügt über eine
Geschäftsordnung, die sowohl die Zusam-
menarbeit in der Region als auch mit dem
Vorstand der KAGes regelt. Der Regional-
konferenz gehören sämtliche Mitglieder der
Anstaltsleitungen sowie jeweils ein Vertre-
ter jedes Betriebsratskörpers je Krankenan-
stalt an. Als unterstützendes Gremium für
den Vorsitzenden der Regionalkonferenz fun-
giert der Regionalausschuss. ■

Mehr dazu:
www.kages.at ➠ AKTUELLES 

(Archiv 2005: 21.12.2005)

KAGes-Regionen
Ein Netzwerk entsteht 

Region Nord-Ost 
Diese umfasst die Spitäler LKH Bruck a.d.
Mur, LKH Leoben-Eisenerz sowie LKH Mürz-
zuschlag-Mariazell. 
Zum Vorsitzenden der Regionalkonferenz
Nord-Ost wurde Betriebsdirektor Dipl. KH-
Bw. Herbert Kaplans (LKH Leoben-Eisenerz)
bestellt. Als Stellvertreter steht ihm Ärztl.
Direktor Prim. Dr. Erich Schaflinger (LKH
Mürzzuschlag-Mariazell) zur Seite. 
Dem Regionalausschuss gehören der Vorsit-
zende und dessen Stellvertreter, die Pflege-
direktorin DGKS Hildegard Ruhdorfer (LKH
Bruck a.d. Mur) und der Betriebsdirektor
Dipl.-KH-Bw. Nikolaus Koller (LKH Bruck a.d.
Mur) an. 

Region Nord-West 
Zu ihr gehören die Spitäler LKH Bad Aussee,
LKH Judenburg-Knittelfeld, LKH Rotten-
mann sowie LKH Stolzalpe. 
Zum Vorsitzenden der Regionalkonferenz
Nord-West wurde Ärztl. Direktor Univ.-Prof.
Dr. Reinhard Graf (LKH Stolzalpe) bestellt.
Als Stellvertreter steht ihm Betriebsdirektor
Walter Hetzel (LKH Judenburg-Knittelfeld)
zur Seite. 
Dem Regionalausschuss gehören der Vorsit-
zende und dessen Stellvertreter, die Pflege-
direktorin DGKS Rosa Lemmerer (LKH Bad
Aussee) und die Pflegedirektorin DGKS Ilse
Löb (LKH Rottenmann) an.

Region Süd-Ost
Zu ihr gehören die Spitäler LKH Bad Rad-
kersburg, LKH Feldbach, LKH Fürstenfeld,
LKH Hartberg sowie LKH Weiz. 
Zum Vorsitzenden der Regionalkonferenz
Süd-Ost wurde Ärztl. Direktor Prim.
Univ.Doz. Dr. Hannes Hofmann (LKH Feld-
bach) bestellt. Als Stellvertreter steht ihm
Betriebsdirektor Dipl. KH-Bw Ernst Fartek
(LKH Weiz) zur Seite. 
Dem Regionalausschuss gehören der Vorsit-
zende und dessen Stellvertreter, der Be-
triebsdirektor Dipl. KH-Bw. Walter Eder-
Halbedl (LKH Fürstenfeld), die Pflegedirekto-
rin DGKS Brigitte Hahn (LKH Hartberg) und
der Ärztl. Direktor Prim. Dr. Bernhard Zirm
(LKH Bad Radkersburg) an.

Region Süd-West 
Diese umfasst die Spitäler LKH Hörgas-En-
zenbach, LKH Graz West, Landesnervenkli-
nik Sigmund Freud, LKH Voitsberg, LKH
Deutschlandsberg, LKH Wagna sowie Lan-
despflegeheim Schwanberg. 
Zum Vorsitzenden der Regionalkonferenz
Süd-West wurde Betriebsdirektor Dipl. KH-
Bw. Bernhard Haas, MAS (LSF Graz) be-
stellt. Als Stellvertreter steht ihm Ärztl. Di-
rektor Prim. Dr. Bernhard Bauer (LKH Hör-
gas-Enzenbach) zur Seite. 
Dem Regionalausschuss gehören der Vorsit-
zende und dessen Stellvertreter, die Be-
triebsdirektorin Dipl. KH-Bw. Caroline Buch-
mann-Hirschmann, MAS (LKH Wagna), Be-
triebsdirektor Dipl. KH-Bw Siegfried Fort-
müller (LKH Graz West), die Pflegedirektorin
DGKS Dorothea Konrath (LKH Voitsberg),
Betriebsdirektor Dipl. KH-Bw. Franz Lien-
hart, MAS (LKH Deutschlandsberg) sowie
der Ärztl. Direktor Dr. Klaus Theil (LPH
Schwanberg) an. ■

KAGes auf
Vier Regionalkonferenzen sorgen für

www.regionalkonferenzen.kages.at
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„Die Regionalkonferenzen stel-
len eine Verbreiterung der Ge-
staltung des Spitalsangebotes
dar. Einerseits werden die Ein-
zelinteressen einer Berufsgrup-
pe, jene eines Krankenhauses
auf die Interessen der Region
und des gesamten Unterneh-
mens verstärkt abgestimmt, an-
dererseits werden Schwächen
abgebaut, Stärken ausgebaut
und das Dienstleistungsdenken
gestärkt.
Aufgabe der Regionalkonfe-

renzen wird es sein, das lokale Angebot unter dem regiona-
len Blickwinkel weiterzuentwickeln, Chancen für die einzel-
nen Standorte auch im Bereich neuer Geschäftsfelder auf
dem Gesundheitsmarkt zu erblicken und wahrzunehmen.
Im Mittelpunkt der Bestrebungen der Regionalkonferenzen
müssen die PatientInnen, aber auch die Zufriedenheit der
MitarbeiterInnen stehen.“

„Die Einrichtung von Regional-
konferenzen ist ein weiterer
wichtiger Schritt der KAGes-
Restrukturierung in Richtung
weitere Dezentralisierung,
verbunden mit einem Ver-
ständnis der regionalen Ange-
botsoptimierung, unter best-
möglicher Nutzung vorhande-
ner regionaler Ressourcen.
Kompetenzen bündeln, Res-
sourcen optimal nutzen, Syn-
ergien suchen und Schnittstel-
len – nach innen und außen –
optimieren steht dabei im Mit-

telpunkt unserer Aktivitäten. 
Ich erwarte mir dazu seitens der Regionalkonferenzen ein
selbständiges und eigenverantwortliches Vorgehen, verbun-
den mit einer partnerschaftlichen Abstimmung unter den
Häusern mit dem Ziel, den Patientennutzen und die Mitar-

beiterzufriedenheit weiter zu erhöhen. 
Die Kommunikation mit allen Beteiligten und eine abge-
stimmte positive Öffentlichkeitsarbeit – nach innen und
außen – ist dabei eine Selbstverständlichkeit. Kompetenzen
und professionelles Handeln aufzeigen und Vertrauen auf-
bauen und festigen ist dabei wichtig.“ 

„Die Regionalkonferenzen sind
ein wichtiger Schritt zur Ver-
einfachung der komplexen Ent-
scheidungsstrukturen in der
KAGes, wenn sie nach Aus-
weitung ihrer Kompetenzen
diejenigen Entscheidungen,
die sinnvollerweise vor Ort zu
fällen sind, verbindlich für die
Betroffenen regeln. Die Regio-
nalkonferenzen sollen Sprach-
rohr der regionalen Interessen
sein und diese gegenüber den
Organen der KAGes vertreten.
Ihr Erfolg und ihre Akzeptanz

wird letztlich davon abhängen, dass ihre Lobbyingtätigkeit
auch die Interessen des Gesamtunternehmens mitbedenkt.“

„Mit den Regionalkonferen-
zen ergeben sich Chancen und
Risken: 
Bei allen  Themen, bei denen
Versorgungsaufgaben standort-
übergreifend organisiert und ko-
ordiniert oder medizinische An-
gebote/Leistungen in der Region
zentriert werden sollen, kann die
Umsetzung in die Verantwor-
tung der Regionalorgane gelegt
werden: Kapazitätsausgleich bei
Spitzenbelastungen (Verfügbar-
keit von Intensivkapazitäten),
Angebot bestimmter Schwer-
punkte (AG/R), Synergien bei

Unterstützungsleistungen (Labor, Radiologie), Angebot einer re-

gionalen Tagesklinik, Aktivitäten im Qualitätsmanagement und
medizinischen Controlling (Arzneimittelkommission) u.a. 
Andererseits können die Regionalorgane bei notwendigen Ver-
änderungen strukturbewahrend agieren. Wohlgemeinte Solida-
risierungseffekte, „Nachbarschaftshilfen“, wechselseitige Ab-
hängigkeiten können sich an übergeordneten Gesamtinteressen
ausrichten. Insbesondere wenn Letzteres im Widerspruch zu lo-
kalen Positionierungen steht, sind Entscheidungen von zentra-
len Stellen, aus genügender Entfernung, leichter durchzusetzen. 
Es wird unsere gemeinsame Aufgabe sein, eine Entwicklung zu
fördern, die lokale und Gesamtinteressen unter einen Hut bringt.“

„Ich erwarte mir, dass die Re-
gionalkonferenzen die Zusam-
menarbeit im Personalbereich
fördern und intensivieren. Diese
Zusammenarbeit könnte bei-
spielsweise darin bestehen,
dass bestimmte Positionen und
Funktionen nicht mehr für jedes
Krankenhaus, sondern nur mehr
für die Region vorgesehen wer-
den. Ein weiteres Zusammenar-
beitsfeld bietet sich durch einen
kurzfristigen Personalaustausch
bzw. durch Aushilfe in Ausnah-
mesituationen (Überlastung der

Spitäler, unerwartete Personalausfälle etc.) an.“

„Im Bereich der Instandhal-
tung erwartet sich die Techni-
sche Direktion Synergien zwi-
schen den Häusern. Wir wer-
den Kooperationen fördern,
um durch einheitliche Stan-
dards und Richtlinien Eins-
parungen zu erzielen.“ ■

KAGes-
Vorstandsdirektor
Ernst Hecke.

(interim.) Finanz-
direktor Mag. Dr. 
Edgar Starz.

Personaldirektor 
HR Dr. Johann
Thanner.

KAGes-
Vorstandsdirektor
Dipl.-Ing. Christian
Kehrer.

regionaler Spur
eine noch bessere Vernetzung der steirischen LKHs

(Interim.)
Medizinischer
Direktor Mag. Dr.
August Gomsi. Technischer Direktor

Dipl.-Ing. Walter
Raiger.
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Seit über 40 Jahren bemüht sich das Podi-
um, kranken Menschen durch Musik, Ge-

sang und Literatur Freude zu vermitteln. In
der Reihe „Die blaue Blume“ traten Künstler
wie Wolfgang Müller-Lorenz, die Familie
Pfeilstöcker, Hermine Zimmermann, Prof. Er-
win Riegler und die Schuhplattlergruppe-TV-

Bruck ehrenamtlich auf und unterhielten die
Patienten.
Die Wohltätigkeitsaktion des Jahres 2006
fand nach dem LKH Hörgas-Enzenbach auch
im Krankenhaus Elisabethinen, im Grazer Un-
fallkrankenhaus und LKH Graz West sowie
im LKH Bruck a.d. Mur statt. ■

Der Künstler Wolfgang Müller-Lorenz, ehemals
Grazer Oper, bei einer seiner
temperamentvollen Darbietungen. 

Künstler besuchen Kranke
Das Podium gastierte in Enzenbach

Einen großen Erfolg verzeichnete das von
den LKH-Mitarbeitern Dietmar König,

Maria Grassl, Josefine Mundl und Christian
Jambrovic initiierte Kalender-Projekt im LKH
Hartberg. Mit dem Erlös konnte ein moder-
nes Bilirubin-Check-Gerät für die unblutige
Bilirubinmessung für die Geburtenabteilung
im Wert von 5.300 Euro erworben werden.
Möglich wurde der Ankauf des Gerätes mit
Hilfe zahlreicher Sponsoren, die das erste
Kalenderprojekt des LKH Hartberg großzügig
unterstützt haben.

Prim.Dr. Kurt Resetarits, Be-
triebsdirektor Klaus Dietrich,
Pflegedirektorin Brigitte Hahn,
Oberhebamme Lydia Wiltsch-
nigg und Stationsschwester Jo-
sefine Wilfling dankten im Rah-
men einer kleinen Feier allen
Sponsoren und präsentierten
das neue Gerät. Auf Grund des
großen Erfolges soll das Kalen-
derprojekt im kommenden Jahr
fortgesetzt werden. ■

Erfolg mit Hartberger Kalender
Mit dem Erlös des Kalenderprojektes konnte ein Bilirubin-Check-Gerät für die
Geburtenabteilung gekauft werden

Mitarbeiter des LKH Hartberg und Sponsoren freuten sich
gemeinsam über das Kalenderprojekt zum Wohle der
Neugeborenen. 

Zur Erhöhung des steiri-
schen Beitrages für Ent-

wicklungszusammenarbeit
soll der Budgetansatz bis
2010 jedes Jahr um 10 Pro-
zent erhöht werden, bis er
450.000 Euro beträgt. Des
Weiteren haben sich die
Steiermärkische Landesre-
gierung und der Steiermär-
kische Landtag in einstim-
migen Beschlüssen zur Un-

terstützung des „Global Marshall-Planes“
bekannt.

Fair-Trade-Tag
Beim neuerlichen Fair-Trade-Tag des Landes
Steiermark werden die steirischen NGOs
(Non Governmental Organizations) und Initia-
tiven ihre Projekte präsentieren.

Beirat als Beratungsorgan
Anfang März dieses Jahres hat sich der Bei-
rat für Entwicklungszusammenarbeit neu
konstituiert. Dieser wurde als Beratungsor-
gan der Steiermärkischen Landesregierung in
Fragen der Entwicklungszusammenarbeit vor
25 Jahren, am 2. Februar 1981, ins Leben ge-
rufen. Er besteht aus 24 ehrenamtlich tätigen
Mitgliedern, von denen die meisten NGOs
angehören. 

Quelle: Presse-Information des 
Landespressedienstes vom 3. März 2006 ■

reinhard.sudy@kages.at 

Hilfe zur Selbsthilfe
Land Steiermark unterstützt Entwicklungszusammenarbeit 

Von links: Die neue
Beiratsvorsitzende Mag.
Elisabeth Freiberger,
Landeshauptmann Mag. Franz
Voves und der scheidende
Vorsitzende Dr. Ernst Burger.Fo

to
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Mit neuen Initiativen für psychisch er-
krankte Menschen unterstützt das So-

zialprojekt „Farbe fürs Leben“ des Rotary
Club Graz Kunsthaus die Grazer Landesner-
venklinik Sigmund Freud. Be-
reits im März wurde ein neuer
Aktivitäts- und Freizeitraum für
Patienten der Psychiatrie seiner
Bestimmung übergeben. Damit
stehen dem LSF-Therapeuten-
team nun neue Betreuungsmög-

lichkeiten zur Verfügung, um der besonders
an Wochenenden oft großen Einsamkeit und
seelischen Not der Patienten zu begegnen.
Mit diesem attraktiven Angebot wird eine

Möglichkeit für soziale Kon-
takte, für ein wenig Freude
und Unterhaltung geschaffen.

„Farbe fürs Leben“ 
Unter diesem Titel hat es sich
der erste gemischte Ro-

taryclub in Graz bei seiner Gründung 2004
zum Ziel gesetzt, die soziale Situation von ju-
gendlichen und erwachsenen Psychiatriepa-
tienten der Landesnervenklinik Siegmund
Freud Graz zu verbessern. Mit der Übergabe
des Aktivitäts- und Freizeitraumes wurde das
zweite Jahresprogramm dieses Sozialprojek-
tes gestartet. 

Therapiegarten 
Mit einem Therapiegarten für Patienten soll
eine weitere Stärkung des ergotherapeuti-
schen Angebotes der LSF Graz ermöglicht
werden. ■
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Wichtige Notrufnummern 
Helfer, die Tag und Nacht für die Bevölkerung im Einsatz sind

Ärztenotdienst 141
Zahnärztlicher Bereitschaftsdienst Graz 0316/81 81 11
Zahnärztlicher Notdienst am LKH-Univ.Klinikum Graz 0316/385 - 22 48

Baby-Hotline 0316/385 - 82 623
Kinderärztlicher mobiler Notdienst 0316/69 15 12

Apotheken-Nachtdienst Graz 0316/11 818

Telefon-Seelsorge 142
Sorgentelefon für Kinder, Jugendliche, Erwachsene 0 800/20 14 40

Frauenhaus Graz 0316/42 99 00

Tierärzte-Notdienst Graz 0316/68 11 18

Sehen ohne Grenzen 
Spendenkonto: 2024 1075 444
Bankleitzahl: 56 000 Hypo 
Viele Millionen Menschen in den Entwick-
lungsländern sind am grauen Star erkrankt
und erblindet. Mit einer Routineoperation
helfen ihnen österreichische Ärzte. 

Mehr dazu:
www.sehenohnegrenzen.org

Licht für die Welt 
(vormals Christoffel-Blindenmission)
Spendenkonto: 92 011 650
Bankleitzahl: 60 000 PSK
50 Millionen Blinde gibt es auf der Welt.
Vielen kann mit einem geringen finanziellen
Aufwand geholfen werden. 

Mehr dazu:
www.licht-fuer-die-welt.at 

Franziskaner gegen Armut
10 Cent am Tag für die Not vor der Tür   
Spendenkonto: 92 044 050
Bankleitzahl: 60 000 PSK
Die Franziskaner für Mittel- und Osteuropa
bemühen sich besonders um die Situation
der ärmsten Menschen in den ehemals
kommunistischen Ländern.

Lepra trifft die Ärmsten
Spendenkonto: 11 111 114
Bankleitzahl: 58 000 Hypo
Lepra muss frühzeitig erkannt und behan-
delt werden, damit es nicht zu Behinde-
rungen und Verstümmelungen kommt, und
ist heute heilbar. Darum bemüht sich das
Österreichische Aussätzigen-Hilfswerk. ■

Helfen Sie mit – danke
Bei der Übergabe eines neuen Aktivitäts- und Freizeitraumes für Patienten der LSF Graz von links:
Andreas Lendl (Rotary Club Graz-Kunsthaus), Dir. Bernhard Haas (LSF-Graz), Dipl.Ing. Gerald
Lackner (Präsident Rotary Club Graz-Kunsthaus), Dr. Karin Schaupp (Rotary Club Graz-Kunsthaus),
Primaria Dr. Katharina Purtscher, Oberarzt Dr. Manfred Maier (beide LSF-Graz).

Sozialprojekt unterstützt LSF Graz 
Neue Betreuungsmöglichkeiten für Patienten 
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Am 10. März 2006 fand bereits zum 5.
Mal ein Eishockeybenefizspiel des

LKH Leoben statt. Die Atmosphäre in der
neuen Leobner Eishalle war unglaublich
mitreißend, als die Ärztemannschaft Bloo-
dy White Devils und die Technikermann-
schaft Blue Rusty Angels aufeinander tra-

fen. Die Ärztemannschaft
hatte ja eine Revanche an-
gekündigt. Und so kam es
dann auch. Die Bloody White
Devils setzten sich klar mit
3:0 durch. 
Mit der vom Organisations-

team professionell abge-
wickelten Veranstaltung
konnte auch ein soziales Ziel
umgesetzt und konnten ei-
nem behinderten Kind einige
notwendige Anschaffungen
ermöglicht werden. ■

Die Ärztemannschaft „Bloody White Devils“ des LKH Leoben war mit 3:0
erfolgreich.

Die Mannschaft der Techniker „Blue Rusty Angels“ konnte sich diesmal
nicht durchsetzen.

Eishockeybenefizspiel 2006 
Mitreißende Stimmung beim sportlichen Wettkampf zwischen Ärzten und Technikern
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Live Mozart Now 2006 
für Menschen in besonders
schwierigen Lebenslagen 
Sir Yehudi Menuhin hat 1977 die Initiative
„Live Music Now“ gegründet. Dieses huma-
nitäre Projekt bringt Live-Konzerte zu den
Menschen in Spitälern, Pflege- und Geria-
triezentren, Obdachlosen- und Flüchtlings-
heimen und Justizanstalten. Die Musikthera-
peutin Gabriela Haffner hat diese Idee ge-
meinsam mit Live Music Now für das
Mozartjahr aufgegriffen. 
Im Rahmen des Projektes „Live Mozart Now
2006“ bringen junge Musiker in verschiede-
nen Kammermusikgruppierungen Mozarts
Musik zu den kranken, behinderten, alten
und gefangenen Menschen. Damit wird die-
sen Menschen in ihren schwierigen Lebens-
situationen musikalische Freude vermittelt,
und auch die Künstler selbst lernen aus oft
außergewöhnlichen Konzertsituationen. 

Mehr dazu:
www.livemusicnow.at 

Mozart – das Ende der 
Familiengeschichte in der 
Grazer Landesnervenklinik
Eines vorweg: Wolfgang Amadeus Mozart
kam nie nach Graz, und seine beiden Söhne
waren Mitte des 19. Jahrhunderts kinderlos
verstorben. Doch die Mozartfamilie war da-
mit noch nicht erloschen. Mozarts Schwester
Nannerl (Maria Anna Mozart, † 1829) hinter-
ließ nämlich eine Tochter namens Henriette
und deren Tochter Bertha. Nannerls Schwie-
gersohn, Franz Forschter, der diesen beiden
letzten überlebenden Nachkommen der Mo-
zartfamilie seinen Zunamen gab, stammte
aus der Gegend von Fürstenfeld und war
nach seiner Pensionierung mit ihnen nach
Graz übersiedelt, wo er 1871 verstarb.
Aus alten Standesbüchern der Landesner-

venklinik ist ersichtlich, dass Bertha Forsch-
ter in den achtziger Jahren fünfmal hinterein-
ander als Pflegling III. Klasse in den „Feld-
hof“ kam, zuletzt im Mai 1888. Im Juni dar-
auf wurde auch ihre Mutter eingeliefert – mit
derselben Diagnose: „Verrücktheit“. Beide
Damen sollten die damals so genannte „Lan-
des-Irrenanstalt am Feldhof“ nicht mehr le-
bend verlassen. Henriette starb dort am 18.
Mai 1890, Bertha am 9. Jänner 1919. Das
Forschter-Grab auf dem Grazer Zentralfried-
hof (Feld 13a III 14) zählt zu den Ehrengräbern
der Stadt.

Dr. Christa Höller, 
Dr. Norbert Weiss

Steiermark – 
Erinnerungen an Mozart 
Mozart-Gedenktafeln und -Reliefs gibt es an
vielen Orten in der Steiermark. Auch
Straßennamen erinnern im alltäglichen Ver-
kehrschaos vielerorts an das musikalische
Wunderkind. 
Im Grazer Geidorfviertel verbindet die Mo-
zartgasse die Heinrichstraße mit der Hum-
boldtstraße. Das am Eck, Mozartgasse 1, ge-
legene ehemalige Café Mozart heißt heute
nach einem portugiesischen Kaffee Bica.
Mozartgassen gibt es auch in einigen steiri-
schen Bezirksstädten, wie beispielsweise in
Bruck a.d. Mur, Kapfenberg oder Voitsberg. 
Das wohl älteste Mozart-Denkmal der Welt
ist ein tempelähnlicher, achteckiger Garten-
pavillon in der Grazer Schubertstraße 35.
Dieser wurde 1792 vom Kunst- und Musikali-
enhändler Franz Carl Deyerkauf errichtet. Die
Fresken vom Grazer Künstler Matthias Schif-
fer wurden beim Umbau 1911 zerstört. 
Ein jüngeres Mozart-Denkmal steht seit 1936
im Grazer Stadtpark an der Kreuzung Dammal-
lee/Robert-Stolz-Promenade. Die Bronzebüste
stammt vom Bildhauer Werner Seidl. ■

Mozartjahr 2006 
Die ganze Welt und ganz besonders Österreich feiern den 250. Ge-
burtstag von Wolfgang Amadeus Mozart. Die Schöpferkraft dieses
musikalischen Genies und sein Leben vom Wunderkind bis zu seinem
frühen Tod sind derzeit allgegenwärtig. Die Steiermark als Mozart-
freie Zone hat daher – außerhalb unseres Bundeslandes – beachtli-
ches Interesse gefunden. Sogar BBC und der Spiegel haben darüber
berichtet, dass sich die Steiermark einer überbordenden Mozart-Ver-
marktung verschließt. Natürlich gibt es den Mozart auch in der Steier-
mark. Zur Halbzeit nähern wir uns Mozart daher von anderen, aber
dennoch ganz besonderen Seiten. 

Wo ist Mozart? Die Mozartbüste im Grazer
Stadtpark ist verschwunden. Zurück blieb nur
der Sockel.

• Der Sohn von Leopold Mozart und seiner
Frau Anna Maria kam am 25. Jänner
1756 im Fürst-Erzbistum Salzburg zur
Welt, das erst 1914 endgültig Österreich
wurde. 

• Getauft wurde Mozart zwei Tage nach
seiner Geburt, am 27. Jänner 1756, auf
den Namen Johannes Chrysostomus
Wolfgangus Theophilus. Er selbst nannte
sich Zeit seines Lebens Wolfgang Ama-
dé Mozart. 

• Gestorben ist Mozart am 5. Dezember
1791. 

• Die familiären Wurzeln Mozarts führen
auch ins Salzkammergut. Sein Urur-
großvater Hans Wolfgang Zaller wurde
1610 in Goisern und seine Ururgroßmut-
ter Regina, geborene Pöckl, 1613 in St.
Wolfgang geboren. Mozarts Urgroßmut-
ter Anna Sophia Altmann erblickte 1651
in Hallstatt das Licht der Welt. 

• Infos zum Wiener Mozartjahr:
www.wienmozart2006.at

• Infos zum Salzburger Mozartjahr:
www.mozart2006.at 

• Infos zum Prager Mozartjahr: www.mo-
zartprague2006.com

• Infos zum Salzkammergut Mozartfesti-
val: www.mozartfestival.org

• Mozarthaus Vienna
Dorngasse 5, 1010 Wien
www.mozarthausvienna.at 

• Mozarts Geburtshaus
Getreidegasse 9, 5020 Salzburg
Mozarts Wohnhaus
Markartplatz 8, 5020 Salzburg
www.mozarteum.at

Interessantes rund um
Mozart
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Via Modem und Internet 
in das KAGes-Netz
Anfang der 90er Jahre wurde daher die Mög-
lichkeit geschaffen, über ein Modem in das
Netzwerk der Krankenanstalten zu gelangen.
Damit konnten wir von unserem Heim-PC auf
die Rechner zugreifen. Da die Übertragungsge-
schwindigkeit noch gering war, konnten vorerst
nur einfache Arbeiten von zu Hause erledigt
werden. Diese Möglichkeit der Verbindung
wurde im Laufe der Jahre immer weiter ausge-
baut. Heute kann man neben der Möglichkeit
via Modem auch noch über das Internet in das
KAGes-Netz gelangen. Dadurch sind alle Arbei-
ten, bei denen man nicht unmittelbar bei einem
Großrechner vor Ort sein muss, auch von jedem
autorisierten PC oder Laptop außerhalb des ab-
gesicherten KAGes-Netzwerks möglich. Bei
diesen externen Zugriffen wird natürlich beson-
ders auf die Sicherheit der Verbindung geach-
tet. Das betrifft sowohl die Zugriffserlaubnis
wie auch die Verbindung selbst. Das ist die
Voraussetzung für Telearbeit.

Telearbeit in UIM
In UIM wird Teleworking beispielsweise in der
Abteilung I4 bei der Betreuung der SAP-Rech-
nungswesen- und Logistiksysteme, das sind
SAP-REWE, Bestellwesen, TIS, MATEKIS, VE-
STA und BECOS/WACOS, eingesetzt. Vor al-
lem die Systemtechniker nutzen, vorwiegend
am Abend oder in der Nacht, an Wochenenden,
aber in Notfällen auch während des Urlaubs

oder während eines Krankenstandes, diese
Form der Arbeit. Typische Einsätze für Telewor-
king sind natürlich Notfälle, wie z.B. Systemab-
stürze, bei denen sofort eingegriffen werden
muss, um den Anwendern das Weiterarbeiten
so schnell wie möglich sicherzustellen. Am
häufigsten allerdings sind Wartungsarbeiten,
die nur außerhalb der Hauptarbeitszeiten der
Anwender in den LKHs gemacht werden kön-
nen. Dazu zählt unter anderem das Verändern
und anschließende Testen von Parametern der
Systemsoftware, das Neustarten eines oder
mehrerer Rechner und Kontrollen nach der
Durchführung von Änderungen der Systemum-
gebung und Kontrollen bei Fehlern und deren
Behebung. Aber auch Arbeiten, wie die Über-
prüfung der Zeitumstellung auf Sommer- und
Winterzeit, wird von zu Hause erledigt.

Nutzen der Telearbeit
Für den Mitarbeiter fallen die Fahrzeiten vom
und zum Arbeitsplatz weg. Das ermöglicht im
Notfall schnelleres Reagieren, notwendige
Kontrollen der Systeme können effizienter
und öfter durchgeführt werden. Notwendige
Wartungsarbeiten werden zu Zeitpunkten
gemacht, wo möglichst wenig Anwender da-
von betroffen sind. Insgesamt werden da-
durch die Ausfallszeiten minimiert, die EDV-
Systeme stehen den Anwendern praktisch
rund um die Uhr zur Verfügung. ■

bernd.schrausser@kages.at

Telearbeit in der KAGes
Von der Abrechnung mit Lochkarten bis zum Teleworking in
UnternehmensInformationsManagement (UIM)

Seit Anfang der 70er Jahre des 20. Jahr-
hunderts gibt es die EDV im LKH Graz.

Diese lief damals in Zusammenarbeit mit
dem Rechenzentrum Graz, dem Vorläufer des
Joanneum Research. 

Steuerung der 
Abrechnung durch Lochkarten
Eine der ersten EDV-Anwendungen war die
Patientenverwaltung, die die Abrechnung mit
den Krankenkassen inkludierte. Diese Ab-
rechnung wurde durch Lochkarten gesteuert
und lief in der Nacht. Bei Fehlern, wie z.B.
falschen Eingaben oder falschen Steuerkar-
ten, war es immer wieder notwendig, in der
Nacht ins Rechenzentrum in die Steyrergasse
zu fahren, um Korrekturen zu machen. Mit
dem Aufbau einer eigenen Rechnerstruktur
durch die KAGes, dem Ausbau der EDV und
der damit verbundenen Notwendigkeit, dass
die Systeme tagsüber ohne Einschränkung
zur Verfügung stehen, wurde diese Situation
noch verschärft. Nunmehr war es notwendig,
Wartungsarbeiten zur Aufrechterhaltung der
Rechnerstruktur und der Anwendungen in die
Zeit nach der Hauptarbeitszeit der Anwender
zu verlegen.

Bernd Schrausser,
UnternehmensInfor-
mationsManage-
ment/Abteilung I4. 

Gerade im Anschluss an den Mutter-
schaftsurlaub / Karenzurlaub bietet die

Kombination von Arbeiten in der Dienststelle
und Telearbeit, als Arbeitsmöglichkeit zu
Hause, dem Mitarbeiter und Unternehmen
einige Vorteile:

• Die Übernahme von Tätigkeiten ohne zu-
sätzlichen Zeitaufwand für Einschulungen
wird erleichtert, da die Mitarbeiterin keine
zu lange berufliche Abwesenheit hatte.

• Gerade im Zusammenhang mit der Kinder-
betreuung können unvorhersehbare Ereig-
nisse eintreten, die eine Anwesenheit in
der Dienststelle nicht möglich machen.
Mittels Telearbeit können die Arbeiten
auch von zu Hause erledigt werden. So
spielt es keine Rolle, ob am Abend, an Wo-
chenenden oder auf mehrere Tage verteilt
gearbeitet wird.

• Die Mitarbeiterin ist – trotz einem geringen
Beschäftigungsausmaß – weiterhin über

die Vorgänge im Unternehmen und im Ar-
beitsbereich auf dem Laufenden. Sie kann
damit im wahrsten Sinne des Wortes bei ei-
ner Aufstockung des Beschäftigungsaus-
maßes „wieder einsteigen“. Gerade in Be-
reichen, wo sich in kurzer Zeit viele Ände-
rungen vor allem der Arbeitsinhalte erge-
ben, ist dies – natürlich bei budgetärer Be-
deckung – eine sinnvolle Vorgangsweise.■

Margit Janisch, Personaldirektion

Hilfreiche Telearbeit 
Erste Erfahrungen mit Kombination von Arbeiten in der Dienststelle und zu Hause 
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Zahlreiche Frauen
und Männer, egal

welchen Alters, wel-
cher Herkunft, unab-
hängig von ihrer Aus-
bildung, belastet der
tägliche Gang zur Ar-
beit – obwohl diesen
die Arbeit an sich ge-
fällt und sie gerne ar-
beiten. Hinter derarti-
gen Fällen steckt häu-
fig Mobbing.
Dazu konnten wir dankenswerterweise den
folgenden Beitrag übernehmen, der unter der
Überschrift „Mobbing. Kostet. Alle.“ in der
NEWS XXXI - Ausgabe 1/2006 der MUG er-
schienen ist. 

Mobbing ist ... ?
Mobbing beschreibt Verhaltensweisen, die
über einen längeren Zeitraum bzw. wieder-
holt vorkommen, für betroffene Personen un-
erwünscht, unangebracht, entwürdigend,
beleidigend oder anstößig sind und eine kon-
fliktbelastete Arbeitsumwelt schaffen. Mob-
bing beeinträchtigt das persönliche Wohlbe-
finden und die psychische Gesundheit der
Betroffenen gravierend, insofern ist es ange-
messen, von Psychoterror am Arbeitsplatz zu
sprechen.
Der Erwerbsarbeitmarkt ist jedenfalls regel-
mäßig Schauplatz von Mobbingvorfällen.
Mobbing taucht hier in der Gestalt von Bully-
ing, d.h. zwischen gleichrangigen Arbeitneh-
merinnen und Arbeitnehmern, von Bossing,
d.h. von Arbeitgeber/innenseite zu Arbeit-
nehmer/innenseite, von Staffing, von Arbeit-
nehmer/innen zu Arbeitgeber/innen oder
auch in Mischformen auf.

Mobbing-Report
„Der Mobbing-Report“, eine Untersuchung
der Sozialforschungsstelle in Dortmund,
spricht klare Worte: 
• Vorgesetzte mobben in 38,2 % der Fälle

alleine, in 12,8 % mit Kolleginnen/Kolle-
gen, Kolleginnen/Kollegen mobben in rund
20 % der Fälle, Staffing ist mit 2,3 % we-
niger häufig. 

• „Ein typischer Mobber ist männlich, Vor-
gesetzter, zwischen 35 und 54 Jahre alt
und zählt zu den langfristig Beschäftig-

ten.“ 
• Rund 5,5 % der Erwerbstätigen sind jähr-

lich von Mobbing betroffen.
• Jede/r neunte Erwerbstätige, das sind

11,3 % aller Erwerbstätigen, ist einmal
von Mobbing betroffen. 

• „Mobbingfreie Zonen“ gibt es nicht. Mob-
bing kann sich im Unternehmen durch alle
Bereiche, Beschäftigungsgruppen und
Hierarchieebenen ziehen.

• Besonders mobbinggefährdet sind Auszubil-
dende, insbesondere bis zu einem Alter von
rund 25 Jahren (Betroffenheit rund 3,7 %.
Ältere sind zu durchschnittlich 2,7 % betrof-
fen.)

• Frauen sind zu rund 3,5 %, Männer zu rund
2 % betroffen. 

Mobbing belastet und kostet
Mobbing hat jedoch nicht nur auf Seite der
konkret betroffenen Frauen und Männer
höchst negative Auswirkungen. Für Unter-
nehmen bedeutet Mobbing beispielsweise,
dass auf Grund der beträchtlichen persönli-
chen Belastung auf Betroffenenseite Ar-
beitsleistungen qualitativ und quantitativ
nachlassen, Krankenstände sich häufen,
Kündigungen erfolgen, Personalabgänge
Neueinstellungen und -einschulungen erfor-
dern können. Mit Mobbing sind somit erheb-
liche Kosten verbunden, die auch Betriebs-
budgets spürbar
belasten. Mobbingfäl-
le betreffen neben
den unmittelbar Ge-
mobbten auch mittel-
bar eine ganze Reihe
weiterer Personen, et-
wa Arbeitskolleginnen
und -kollegen im Mob-
bingumfeld, Vorge-
setzte, Personalzu-
ständige, Familienan-
gehörige, Freundinnen
und Freunde, Bera-
tungsinstanzen, Sozi-
alversicherungsträge-
rinnen, etc. 
Um Mobbing adäquat
zu begegnen, sind
P räven t i onsa rbe i t
(Sensibilisierung, In-
formation, Beratung)

und die Institutionalisierung von Antimob-
bing-Strategien erforderlich. An der Medizi-
nischen Universität Graz sind erste Anlauf-
stellen bei Mobbing der Arbeitskreis für
Gleichbehandlungsfragen (AkGl), die Be-
triebsräte (I und II) und die Schiedskommissi-
on, wobei alle genannten Gremien bei Anfra-
gen (unmittelbar und mittelbar) Betroffener
zur  Verschwiegenheit verpflichtet sind. ■

Kontakt: 
Dr.in iur. Christine Gaster

GENDER:UNIT und Büro des Arbeitskreises 
für Gleichbehandlungsfragen

der Medizinischen Universität Graz
8010 Graz, Stiftingtalstraße 24 - ZMF 1

Tel +43-316-385-72046
Fax +43-316-385-72047

E-mail: akgl-buero@meduni-graz.at
http://www.meduni-graz.at/akgl/

http://www.meduni-graz.at/genderunit/

Mobbing belastet und kostet
Über Mobbing, den Mobbing-Report und Anlaufstellen
der Medizinischen Universität Graz 

Dr. Christine Gaster,
Leiterin der
GENDER:UNIT der
MUG.

• Bärbel Meschkutat, Martina Stackelbeck
und Georg Langenhoff:  Der Mobbing-Re-
port (Kurzfassung) der Sozialforschungs-
stelle Dortmund - sfs. 2002

• Heinz Leimann Mobbing. Psychoterror
am Arbeitsplatz und wie man sich dage-
gen wehren kann. 2002

Literatur

Zwischenmenschliche
Probleme gibt es zu
Hause in der Familie
und auch am Arbeits-
platz. Was sind die Ur-
sachen für Mobbing am
Arbeitsplatz, zu welchen
Beschwerden kann der
Psychoterror führen und
wo gibt es Hilfe?
Eine kleine Broschüre
des Seminarzentrums
der KAGes mit einer
Mobbing-Frageliste in-
formiert grundlegend
über  die Problematik
von Mobbing am Arbeitsplatz.
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Gesundheit,
Fitness, Be-

ratung, Bewe-
gung, Ernährung
und Entspan-
nung waren die
Themen am 6.
April dieses
Jahres gewe-
sen, dem Ge-
sundheitstag im
L K H - U n i v . -
Klinikum Graz.
Dipl. Gesund-
h e i t s t r a i n e r
W o l f g a n g

Lawatsch führte durch das Programm und
das umfangreiche Gesundheitsförderungsan-
gebot, das von der Lungenfunktionstestung
und Raucherberatung bis zur Lauf- und Nor-
dic-Walking Beratung und Vorstellung von
Entspannungsliegen reichte. ■

Lungenfunktionstest am Stand der Steirischen
Gebietskrankenkasse. 

Die neuesten Trainingsgeräte sind vielfältig
verwendbar.

„Hilfreiche“ Beobachtung beim Training von
Mag. Andrea Kohlwein. Von links: Mag. Bernd
Pichler und Gesundheitstrainer Wolfgang
Lawatsch.

Einladungsposter vom
Gesundheitstag.

Häufigkeit und Charakteristika
von Gewalt durch Patienten

gegenüber Mitarbeitern auf Not-
fallstationen waren der Inhalt einer
Erhebung, die auf fünf deutsch-
schweizer Notfallstationen durch-
geführt wurde. Erhoben wurden
dabei die Charakteristika der Ereig-
nisse wie Aggressor, Auslöser,
Mittel, Konsequenzen und getrof-
fene Maßnahmen, aber auch der
Schweregrad der Vorfälle. 
In einem Erhebungszeitraum von
90 Tagen kam es bei 21. 020 be-
handelten Patienten zu 88 Ag-
gressionsereignissen. Die meis-
ten Angriffe waren zwar verba-
ler Natur, aber in etwa 40 % der
Fälle kam es zu tätlichen Über-
griffen. Die meisten Aggresso-

ren waren männlich und auch
Patienten der Notfallstation.
Die meisten Aggressionsereig-
nisse fielen während der Nacht
an, etwa ein Drittel passierte an
Wochenenden.
Das Gespräch mit der aggressi-
ven Person war die häufigste
Maßnahme, um die Situation zu
beruhigen. Zentrale Maßnahmen
zur Vorbeugung von Aggressi-
onsereignissen sind Schulungen
und Trainings der Mitarbeiter. ■

Quelle: 
Steck-Egli, Ruth: Aggressions-

ereignisse auf Notfallstationen.
Lizentiatsarbeit der Philosophi-
schen Fakultät der Universität

Zürich. Basel 2005

Aggressionsereignisse
auf Notfallstationen
Eine aktuelle Erhebung befasst sich mit der
Häufigkeit und den Charakteristika von Gewalt
durch Patienten gegenüber Mitarbeitern 

Gesundheitstag
Umfangreiches Programm zur Gesundheitsförderung im LKH-Univ.Klinikum Graz 

Das KAGes-Handbuch „Krisen
bewältigen“ bietet den

Führungskräften und Mitarbeitern
Verhaltensregeln für kritische Er-
eignisse, die sich aus der direkten
Patientenbetreuung ergeben kön-
nen. Mit geringen Anpassungen
lässt es sich auch für andere Kri-
sensituationen verwenden. 
In sechs Kapiteln finden sich
Richtlinien für das Verhalten im
Krisenfall, die Durchführung des
Krisenmanagements, wichtige
Adressen, Empfehlungen für den
Umgang mit Medien, relevante
Rechtsinformationen wie z.B. die
Ausfolgung von Krankengeschich-
ten, Anzeigepflichten bei Tod und
Körperverletzung oder Verhalten
bei behördlichen Vernehmungen,

sowie Anleitungen für das Ge-
spräch mit Patienten und An-
gehörigen im Fall des Falles.  ■

Verhaltensregeln im
Krisenfall
Handbuch mit hilfreichen Tipps für die
Bewältigung kritischer Ereignisse im
medizinisch-pflegerischen Bereich 

Das Handbuch liegt in den
Spitälern auf. 
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Der folgende Auszug wurde dem Beitrag
„Meine Herren, meine Damen“ von Dr.

Norbert Weiss entnommen, der sich zum Ju-
biläum „100 Jahre Ärztinnen an steirischen
Landesspitälern“ an die erste steirische Ärz-
tin, Dr. Oktavia Aigner-Rollett, erinnert.

„Meine Herren, meine Damen“
Damit begann Dr. Oktavia Aigner-Rollett, die
erste steirische Ärztin, ihre Reden. Denn sie
meinte, es würde wohl die Höflichkeit gebie-
ten, an erster Stelle die Zuhörer des anderen
Geschlechts anzusprechen. 
Als sie vor genau 100 Jahren als erste Ärztin
am Grazer Landeskrankenhaus ihren Dienst
antrat, hatte sie auf dem Weg zum Arztberuf
bereits vielfältige Hürden überwunden. Als
Oktavia Rollett wurde sie am 23. Mai 1877
an der Stelle der heutigen Vorklinik geboren,
dem damaligen Dienst- und Wohnort ihres
Vaters Prof.Dr. Alexander Rollett. Sie durch-
lebte eine Kindheit und Jugendzeit, in der die
Frage des Frauenstudiums so heiß diskutiert
wurde wie nie zuvor oder danach. 

Vom Krankenhaus zur Praxis
Als erste Grazerin maturierte sie im Jahr
1900 am Ersten Staatsgymnasium in Graz,
dem heutigen Akademischen Gymnasium.
Nach ihrer Promotion am 9. Dezember 1905
begann Dr. Oktavia Rollett 1906 am Grazer

Landeskrankenhaus als Volontärin zu arbei-
ten. Die Bestimmung, dass Frauen hier nicht
Sekundararzt werden durften, wurde erst
1912 im Eröffnungsjahr des Grazer Kranken-
hausneubaues aufgehoben. Da diese Ein-
schränkung jedoch nicht für Privatspitäler
galt, konnte Dr. Oktavia Rollett im Oktober
1906 als erste Frau in Österreich am Grazer
Anna-Kinderspital Sekundarärztin werden.

Die Annahme ihrer Dissertationsschrift für
das Fach Chemie, zur Erlangung eines zwei-
ten Doktorates, wurde jedoch vom zuständi-
gen Professor 1907 abgelehnt. Es war dies
das Jahr, wo sie eine eigene Privatpraxis in
der Grazer Humboldtstraße 17 eröffnete, die
sie durch zwei Weltkriege und über vierein-
halb Jahrzehnte betrieb. 
Das Leben dieser ersten steirischen Ärztin,
die im Alter von 82 Jahren am 22. Mai 1959
starb, war geprägt von einer großen Unab-
hängigkeit im Denken und einer herzlichen
Verbundenheit mit den Patienten. ■

Weitere Informationen im Internet unter:

www.gsund.net/gsundonline

Portrait von Dr. Oktavia Aigner-Rollett aus der
Sammlung Reinhold Aigner, Graz.

Von rechts: Oktavia Rollett und die gebürtige
Wienerin Maria Schuhmeister beim
gemeinsamen Laborpraktikum in Graz.
Sammlung Reinhold Aigner, Graz.

Erinnerungen an Dr. Oktavia Aigner-Rollett 
Die erste steirische Ärztin trat vor hundert Jahren ihren Dienst am Grazer
Landeskrankenhaus an

L I T E R AT U R T I P P S
Frauenspezifische 

Medizin
Johannes Huber

Verlag Wilhelm Maudrich
Wien 2005, € 99,–

Auf 360 Seiten mit zahl-
reichen Abbildungen wer-
den frauenspezifische Er-
krankungen und Er-
klärungsmodelle dafür
vorgestellt. 

Lebe!
Lebendigkeit, Ernährung,
Bewegung, Entspannung

Michael Ehrenberger
Orac-Verlag 2005

Der Autor und Ganzheits-
mediziner sieht in der Le-
bensenergie den Schlüs-
sel zu Gesundheit und Vi-
talität.

Independence Day
2005

Katja Maria Knoll
Cover: Heidi Kriz

Lyrik: Verena Klug 
8661 Wartberg i. Mürztal

Katja Maria Knoll schildert
ihre Erlebnisse und per-
sönliche Entwicklung in
Großbritannien in liebens-
würdig offener Weise.

Warum wir lieben
Die Chemie der

Leidenschaft
Helen Fischer

Walter Verlag 2005 

Die Anthropologin zeigt an-
schaulich, warum Verliebt-
heit schwerem Suchverhal-
ten ähnelt und wie diese
wunderbare Leidenschaft
länger lebendig bleibt.

Es ist nicht egal, wie
wir geboren werden

Risiko Kaiserschnitt
Michel Odent

Walter Verlag 2005 

In diesem aufrüttelnden
Buch werden die Gefahren
von Kaiserschnitt ohne me-
dizinische Indikation ge-
zeigt und engagiert für eine
natürliche Geburt plädiert.

Lustvolles 
Selbstcoaching

Verein Wiener Mentalge-
sellschaft (Hrsg.)

Leykam 2005, € 24,90 

Sieben Autoren haben in
einer neun Monate dau-
ernden Workshop Reihe
neue Mentaltechniken
entwickelt.
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Seit Februar 1976
arbeite ich als

Pflegehelferin im LKH
Bad Radkersburg.
Hospizarbeit – der
Umgang mit schwer-
kranken und sterben-
den Menschen – war
mir schon immer ein
Anliegen und hat
mich bereits seit mei-
ner Kindheit interessiert. 

Grundausbildung und Praktikum
1998 wurde mir von Pflegedirektorin Irene
Tritscher die Möglichkeit geboten, im Rah-

men meiner Dienstzeit die Hospiz-Grundaus-
bildung und ein Praktikum auf der Palliativ-
station im LKH-Univ.Klinikum Graz zu absol-
vieren. Dies war der Start für eine intensive
Beschäftigung mit Hospizarbeit. 

Engagement im Hospizverein 
1999 gründete ich mit drei weiteren Kolle-
ginnen die Hospizgruppe Radkersburg. Seit
2000 ist das Team auf 22 MitarbeiterInnen
angewachsen und ich wurde zur Teamleite-
rin gewählt. Mir wurde schnell klar, dass ich
mich persönlich noch weiter ausbilden muss-
te, um den Herausforderungen gerecht zu
werden. Ich absolvierte also die Ausbildung
zur Trainerin in der Erwachsenenbildung. 
Mit der Umgestaltung des Hospizvereines

Steiermark im Jahr 2001 wurde ich in den
Vorsitz des Verwaltungsausschusses und in
den Vorstand gewählt. 

Projekt „Jugendliche 
begegnen dem Tod“
Mit dieser Funktion ergab sich die Möglich-
keit, mein spezielles Anliegen – Kinder und
Jugendliche auf Tod und Sterben vorzuberei-
ten – umsetzen zu können. Das von mir initi-
ierte Projekt „Jugendliche begegnen dem
Tod“ wird mittlerweile steiermarkweit in Zu-
sammenarbeit mit den Schulbehörden durch-
geführt. Dafür werden von mir Hospizbeglei-
terInnen ganz speziell ausgebildet.

Hospiz-Fortbildung 
im LKH Bad Radkersburg
Ein Höchstmaß an dankenswerter
Unterstützung, Akzeptanz und In-
teresse durch die Pflegedienstlei-
tung und die unmittelbaren Kolle-
ginnen ermöglicht erst die Ausü-
bung all dieser Aktivitäten. Über
Anregung von Pflegedirektorin
Irene Tritscher halte ich für unser
sehr interessiertes Pflegeperso-
nal laufend Fortbildungen ab.
Diese werden sehr gut angenom-
men und die Inhalte auch nach-
weislich umgesetzt.
Hospizarbeit ist mittlerweile im
LKH Bad Radkersburg ein fester

Bestandteil geworden. Da dieses Thema
sehr sensibel und die Annahme einer Unter-
stützung in Ausnahmesituationen überaus
schwierig ist, kommt das Angebot einer Hos-
pizbegleitung nicht nur vom Pflegepersonal.
Um den Patienten das Überwinden dieser
Hürde zu erleichtern, bieten wir wöchentlich
einen fixen Termin an. Aber auch in Akutfäl-
len greifen Ärzte sowie das Pflegepersonal
auf das Angebot einer Hospizbegleitung
zurück.
Dadurch bieten wir den Patienten in unserem
Haus ein menschliches Umfeld, in dem sie
mit all ihren Bedürfnissen wahrgenommen
werden. ■

monika.benigni@lkh-badradkersburg.at

Hospizbegleitung im LKH
Bad Radkersburg
Erfolgreiche Initiativen und Fortbildung für einen
patientenorientierten Umgang mit dem Sterben

Monika Benigni,
LKH Bad
Radkersburg. 

Im LKH Bad Radkersburg ist die Hospizarbeit zu einem
festen Bestandteil der Patientenorientierung geworden.

Menschen helfen Menschen
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Die Berliner Charité ist im
deutschen Sprachraum

führend beim Einsatz Medizini-
scher Dokumentationsassisten-
ten. 
Seit einigen Jahren werden hier
konkrete Modelle für den Einsatz
und die Ausbildung Medizini-
scher Dokumentationsassisten-
ten (MDA) erarbeitet, erprobt
und in die Praxis umgesetzt.
Denn mit der Einführung eines
ökonomisch-medizinischen Klas-
sifikationssystems, des DRG-
Systems, war der Druck zur Ver-
besserung der Dokumentation
riesengroß geworden, um damit
die Erträge der Charité abzusi-
chern. OA Dr. Herwig Lindner,
Kurienobmann der Ärztekammer
für Steiermark, und ich besuch-
ten daher das größte Univer-
sitätsklinikum Europas, um für
das Projekt „Einführung Medizi-
nischer Dokumentationsassi-
stenten“ praktische Erfahrungen
zu gewinnen.

„Die MDA wollen wir 
nicht mehr hergeben“ 
150 MDAs sind zur Zeit bereits
in der Charité tätig. Alle Normal-

pflege- und Intensivsta-
tionen sowie größere
OP-Bereiche verfügen
über einen MDA, die
unter der fachlichen Lei-
tung des Medizin-Con-
trollings stehen. Die
MDAs entlasten Ärzte,
Pflege und Verwaltung,
indem sie die Codierung
der Diagnosen und Pro-
zeduren durchführen.
Weiters übernehmen
die MDAs die Akten-
pflege einschließlich
der Befunddokumentati-
on und tragen somit
Verantwortung für die
o r d n u n g s g e m ä ß e
Führung der Patienten-
akte. Sie führen auch
die administrativen Vor-
gänge zur Aufnahme,

Verlegung und Entlassung der
stationären Patienten durch und
dienen darüber hinaus den Kran-
kenversicherungen als erste
kompetente Ansprechpartner bei
Anfragen. Diese Entlastung
konnte jedoch wirtschaftlich nur
umgesetzt werden, indem auf
den Stationen sowohl Ärzte als
auch Pflege, Verwaltung und
Technik einvernehmlich auf
Dienstpostenanteile verzichtet
haben. Dennoch wird auch von
diesen Berufsgruppen der Ein-
satz von Medizinischen Doku-
mentationsassistenten durch-
wegs positiv beurteilt. „Die
MDA wollen wir nicht mehr her-
geben!“, lautete das Resumée
einer Stationsschwester. Sie ist
mir förmlich im Ohr hängen ge-
blieben.

Steirischer 
Projektstand
In unserem Projekt werden zur-
zeit im Rahmen der Grundla-
genermittlung die einlangenden
Fragebögen mittels EDV erfasst.
Die Ergebnisse werden sodann
im Projektteam und Projektaus-
schuss präsentiert und diskutiert

werden. Der weitere Projektfahr-
plan sieht vor, über den Sommer
die genauere Untersuchung je-
ner möglichen Tätigkeitsberei-
che vorzunehmen, in denen der
Einsatz Medizinischer Dokumen-
tationsassistenten besonders

geeignet erscheint. Mit einem
Abschluss des Projektes ist Ende
2006 bzw. Anfang 2007 zu rech-
nen. ■

Mag. Gerhard Mariacher,
Personaldirektion
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Medizinischer Dokumentationsassistent
Studienreise zur Charité, dem größten europäischen Universitätsklinikum 

Mag. Gerhard Mariacher und OA Dr. Herwig Lindner (von rechts) mit
den leitenden Medizin-Controllern der Berliner Charité.

Die Berliner Charité ist das größte
Universitätsklinikum Europas. 

Abschied 
von Prim. DDr. 
Gerd Stepantschitz

Mit dem Tod von Hofrat Prim. DDr.
Gerd Stepantschitz hat die Steiermark
eine  große Persönlichkeit verloren. Seine politische Arbeit im
Bundesrat und im Steiermärkischen Landtag war geprägt von
großer Fachkompetenz und der parteienübergreifenden Zusam-
menarbeit zum Wohle des steirischen Gesundheitswesens. Als
Primarius der 4. Medizinischen Abteilung am LKH Graz und in
seiner knapp 13-jährigen Funktion als Ärztlicher Direktor hat er
für die Innere Medizin und das Grazer Landeskrankenhaus-Uni-
versitätsklinikum Beachtliches geleistet. DDr. Gerd Stepant-
schitz war auch der erste Medizinische Direktor der Steiermär-
kischen Krankenanstaltengesellschaft m.b.H. und hat hier mit
seiner großen Erfahrung und seinem beachtlichen Weitblick
mitgewirkt. Mit seinem Tod verlor das steirische Gesundheits-
wesen eine markante Medizinerpersönlichkeit. ■
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Vor ein paar Monaten war in meiner Post
die Ausschreibung eines Wettbewerbes

„Assistant of the Year 2006“ und hat spon-
tan mein Interesse geweckt. Da die Anforde-
rungen auf meine Sekretärin voll zutrafen,
habe ich sie ermuntert, daran teilzunehmen.
Frau Reingard Ragger hat spontan ja gesagt,
den Fragebogen ausgefüllt, einen Test absol-
viert und mit Spannung und Gelassenheit
das Ergebnis abgewartet. 
Wir haben uns beide sehr gefreut, dass sie

unter mehr als 300 Teilnehmerinnen als
Bundeslandsiegerin hervorgegangen ist.
Ich schätze mich glücklich, Frau Rein-
gard Ragger als meine engste Mitarbei-
terin zu haben, und bin überzeugt, dass
wir in vielen Bereichen Spitzenkräfte be-
schäftigt haben. Dieser Beitrag soll auch
diese dazu motivieren, sich an ähnlichen
Wettbewerben zu beteiligen. ■

Dr. Johann Thanner, Personaldirektor

Ende Februar 2005 startete der vom Öster-
reichischen Verband für Krankenhaustech-

niker (ÖVKT) in Kooperation mit der IMC Fach-
hochschule Krems initiierte Management-

lehrgang für Techniker im Gesundheitswe-
sen. Verteilt auf drei Semester in neun Block-
wochen zu je 60 Stunden werden die Be-
triebswirtschafts- und Managementmodule
in Krems, die Technik-Module in Feldkirch,
Graz, Innsbruck, Salzburg und Wien abgehal-
ten. Abgeschlossen wird diese Ausbildung
mit dem Titel „Akademischer Manager für
Technik im Gesundheitswesen“. 
Managementmodule und Technikmodule
wechseln sich in diesem innovativen Modell
ab und werden miteinander verknüpft. Für den
Praxisbezug, die Vernetzung der Techniker und
einen fruchtbringenden Erfahrungsaustausch
garantieren hochrangige Vortragende sowie

die Abhaltung der Technikmodule vor Ort in
Krankenanstalten in ganz Österreich. 
Der Beginn des nächsten Techniker-Mana-
gementlehrgangs ist für Februar 2007 vor-
gesehen ■

Mag. (FH) Ursula Poindl, IMC Krems, 
Dipl.-Ing. Dr. Diethard Gstir, M.Sc., ÖVKT

Kontakt:
IMC Management Center Krems GmbH

Piaristengasse 1, 3500 Krems
Tel.: 02732/72877

e-mail: weiterbildung@fh-krems.ac.at
www.weiterbildung.fh-krems.ac.at 

Management und Technik 
Akademischer Managementlehrgang für 
Techniker im Gesundheitswesen

Rektor Mag. Hans Lichtenwagner, Präs. DI
Detlef Mostler, Dr. Christian Thoma und der
wissenschaftliche Lehrgangsleiter DI Dr.
Diethard Gstir bei der feierlichen Eröffnung des
neuen akademischen Managementlehrganges.
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Die Aufgaben der Notfallme-
dizin sind, unter Einsatz von

Notarztwagen und Notarztheli-
kopter Leben zu retten und die

Folgen des vorhandenen gesundheitli-
chen Schadens zu limitieren. Der Not-

arzt analysiert die Situation, entscheidet
über die Methoden der Erstversorgung
und wählt weitere Versorgungsschritte
sowie das Zielkrankenhaus aus. Das aus

der gesetzlichen Protokollierungspflicht
momentan schriftlich erstellte Notfall-

protokoll wird erst im An-
schluss an die Übergabe des
Patienten verfasst, was eine

optimale Vorbereitung unmöglich macht und
therapeutische Maßnahmen verzögert. 
CANIS. Eine Kooperation zwischen Wirtschaft
und Wissenschaft, genauer gesagt zwischen
der FH Technikum Kärnten – Studiengang Medi-
zinische Informationstechnik (medIT), dem Un-
ternehmen ilogs – mobile software GmbH und
der Ärztekammer Kärnten hat sich die Gestal-
tung eines Notarztinformationssystems zur Auf-
gabe gemacht. Ziel von CANIS ist die Ermögli-
chung und Optimierung des Informationsflusses
zwischen NAW/NAH und Krankenhaus – durch
die Entwicklung einer notärztlichen, mobilen
und standardisierten Protokollierung aller medi-
zinisch relevanten Ereignisse. Diese umfassen

alle klinischen, von Normwerten ab-
weichenden Vitalparameter vor Ort
und auf dem Transport zum
Schockraum. CANIS nimmt Daten
mittels Spracherkennung und mobilen Erfas-
sungsgeräten auf und überträgt diese mittels
drahtloser Kommunikation an ein Verteilerzen-
trum, informiert das Notfallteam vor Ort über
das am besten geeignete Krankenhaus und
übermittelt die relevanten Daten an den
Schockraum der medizinischen Zieleinrichtung.
Dort können bereits während des Transports die
erforderlichen Ressourcen – Operationssaal,
Modalitäten und Ärzteteams – vorbereitet und
so vielleicht Leben gerettet werden. ■

CANIS kann Leben retten
Kärntner Projekt bringt Qualitätssteigerung in der Notfallmedizin

Die Überreichung der Urkunde des Ehrenpreises
erfolgte im feierlichen Rahmen. Hier im Bild die
Bundeslandsiegerin Reingard Ragger und
Personaldirektor Dr. Johann Thanner.

Assistentin des Jahres 2006
Reingard Ragger ist die Bundesländersiegerin unter mehr als 300 Teilnehmerinnen 

Studiengang 
Medizinische

Informationstechnik. An
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Joboskar 2005 und 
Steirischer Gesundheitspreis
2006 in Bronze für LSF Graz

Bereits im vergangenen Dezember wurde der
LSF der „JobOskar 2005“ verliehen. Dieser
Preis wird von der JobAllianz Steiermark, die
vom Bundessozialamt, Landesstelle Steier-

mark, und dem Bundesministerium für sozia-
le Sicherheit, Generationen und Konsumen-
tenschutz getragen wird, an Betriebe verlie-
hen, die sich für die Beschäftigung von Men-
schen mit Behinderung besonders engagiert
haben. 
Eine weitere Auszeichnung wurde uns am
30. März 2006 mit dem „Steirischen Gesund-
heitspreis 2006“ in Bronze verliehen. Dieser
vom Land Steiermark, Gesundheitsressort,
der WKO Steiermark und der Merkur Versi-
cherung verliehene Preis wurde uns für her-
vorragende Leistungen in der betrieblichen
Gesundheitsvorsorge in der Kategorie „Be-
triebe über 50 MitarbeiterInnen“ verliehen.
Beide Anerkennungen sind eine Bestätigung
für unser erfolgreiches Bestreben, sich be-
sonders behinderter Mitarbeiter anzuneh-
men und der Gesundheitsförderung unserer
MitarbeiterInnen großes Augenmerk zu
schenken. ■

Betriebsdirektor Bernhard Haas, 
MAS, LSF Graz

Auszeichnungen, 
Anerkennungen und Preise

Ao. Univ.-Prof. Dr.
Hans-Peter Dimai
wurde für seine her-
ausragende Review-
ertätigkeit von wis-
senschaftlichen Ma-
nuskripten vom Her-

ausgeber des European Journal of Radiology
mit dem ELSERVER „Editor’s Recognition
Award 2005“ ausgezeichnet. ■

Das von Univ.-Prof. Dr.
Ernst Eber, Klin. Ab-
teilung für Pulmonolo-
gie und Allergologie,
Univ.-Klinik für Kinder-
und Jugendheilkunde,
mit herausgegebene
Buch „Paediatric Pul-
monary Function Testing“ im Karger Verlag
wurde in der „2005 British Medical Associa-
tion Book Competition“ in der Kategorie „Re-
spiratory Medicine“ ausgezeichnet („Highly
Commended“). ■

Univ.-Prof. Dr. Ger-
hard Friedrich, Hals-,
Nasen-, Ohren-Univ.-
Klinik wurde in das ad-
visory board des Tur-
kish Clinical Journal of
Medical Sciences ge-
wählt. ■

Univ.-Prof. Dr.
Günther Jürgens, In-
stitut für Physiologi-
sche Chemie: Die Pu-
blikation „The Role of
Lipid Peroxidation and
Antioxidants in Oxida-
tive Modification of
LDL. H. Esterbauer, J. Gebicki, H. Puhl and G.
Jürgens; Free Radic Biol Med 13, 341-390
(1992)“ wurde im Rahmen einer Erhebung
der meistzitierten Publikationen zum 20-
jährigen Bestehen der wissenschaftlichen
Zeitschrift Free Radical Biology & Medicine
mit 1387 Zitierungen (bis Juni 2005) an 1.
Stelle gereiht ausgewiesen. ■

Univ.-Prof. Dr. Dr.
Michael G. Schi-
mek, Institut für Me-
dizinische Informatik,
Statistik und Doku-
mentation, wurde der
INNOLEC LECTURES-
HIP AWARD in Aner-

kennung seiner Beiträge zur Curriculument-
wicklung und Lehre im Fach „Biostatistics

and Statistical Biocomputing“ an der Natur-
wissenschaftlichen Fakultät der Masaryk
Universität Brünn verliehen. ■

Univ.-Prof. Dr. Sel-
man Uranüs, Univ.-
Klinik f. Chirurgie,
wurde in das Data
Mentoring Committee
einer europä-
isch/amerikanischen
mulitzentrischen Pha-

se-III-Studie bei schwerstverletzten Trauma-
patienten berufen. ■

Neue Führungskräfte

Mit 1. Mai 2006 wurde
PD Dr. Alain  Barth
zum Klinikvorstand der
Universitätsklinik für
Neurochirurgie am
LKH-Univ .K l in ikum
Graz ernannt. 
Damit löste er den in-
terimistischen Leiter Univ.Prof.Dr. Hans Tritt-
hart ab. 
PD Dr. Barth hat bis dahin die Abteilung für
vaskuläre Neurochirurgie am Schweizer Uni-
versitätsspital Bern geleitet. ■

Erfahrungsaustausch an 
der University of Louisville 

Während eines Kurzurlaubs konnte der Gra-
zer Unfallchirurg ao. Univ.Prof.Mag.Dr. Franz

Josef Seibert die Gastfreundschaft der Uni-
versity of Louisville, Kentucky, genießen. In-
teressante Eindrücke brachte die Besichti-

I N  A L L E R  K Ü R Z E

Von links: ao.Univ.Prof.Mag.Dr. Franz Josef
Seibert und Univ.Prof.Dr. David Seligson, Leiter
des Departments for Fracture Care, Erfinder der
retrograden Oberschenkelmarknagelung und
derzeitiger Präsident der Küntscher Society. 
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Anerkennung für die hervorragenden
Leistungen in der betrieblichen
Gesundheitsvorsorge der LSF Graz mit dem
Steirischen Gesundheitspreis 2006 in Bronze.
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gung der Infrastruktur des Krankenhausclus-
ters „University Hospital – Jewish Hospital
and Norton Hospital“.
Während dieser Kurzhospitation erhielt
Univ.Prof. Seibert die Möglichkeit, im Rah-
men des Grand Rounds – vor versammeltem
akademischem Staff, der chirurgischen
Mannschaft und Studenten – über die Erfah-
rungen der Grazer Universitätsklinik für Un-
fallchirurgie mit der Marknagelung am proxi-
malen Oberschenkel zu berichten und darü-
ber zu diskutieren. ■

Hohe Bundesauszeichnung für
den Grazer Forscher Univ.Prof.Dr.
Peter Holzer 

Univ.Prof.Dr. Peter Holzer vom Institut für Ex-
perimentelle und Klinische Pharmakologie

der MedUniGraz wurde das „Große Ehrenzei-
chen“ für Verdienste um die Republik Öster-
reich verliehen. Die Auszeichnung wurde mit
den wissenschaftlichen Erfolgen um seine
Forschungsarbeiten begründet. So zählt
Univ.Prof.Dr. Peter Holzer zu den weltweit
meistzitierten Wissenschafter. Zentraler
Schwerpunkt des Leiters der Forschungsein-
heit für translationale Neurogastroenterolo-
gie ist die Schmerz- und Entzündungsfor-
schung. ■

Bildungskalender 2006 – 
LKH-Univ.Klinikum Graz 

Die kleine Broschüre ent-
hält zahlreiche Bildungs-
angebote für die Mitar-
beiter des LKH-Univ.Kli-
nikum Graz. Die Anstalts-
leitung und die Betriebs-
ratsvorsitzenden wollen
damit die fachliche, be-
rufsbezogene Weiterbil-
dung forcieren und die
Persönlichkeit der Mitar-
beiter stärken. ■

Neuer Betriebsratsvorsitzender
im LKH Graz West 

Bei der konstituierenden Betriebsratssitzung
am 11. Mai 2006 wurde Karlheinz Dieber ein-
stimmig zum neuen Vorsitzenden gewählt.
ZBRV Manfred Wolf wies in seiner Rede be-

sonders auf die hohe Wahlbeteiligung hin
und wünschte dem neuen Betriebsratsteam
für die Zukunft alles Gute. ■

INFO-Abend „Lungenkrebs“  im
LKH Graz West

Am 31. Mai 2006 nützten
mehr als 200 Gäste die Ge-
legenheit, sich zum Thema
Lungenkrebs vom Team
der Pulmologischen Tages-
klinik ausführlichst infor-
mieren zu lassen. Die
Wichtigkeit der Vorsorge
sowie Diagnose und The-
rapie von Lungenkrebs
stand dabei im Vorder-

grund. Nach den Vorträgen wurden in der
anschließenden Podiumsdiskussion in bewähr-
ter Weise individuelle Fragen beantwortet. ■

Mag. (FH) Elisabeth Url, LKH Graz West 

Servicestelle für Menschen 
mit Behinderungen

Das Bundesbehindertengleichstellungsge-
setz ist am 1. Jänner 2006 in Kraft getreten.
Gleichzeitig wurden auch bedeutende Ände-
rungen im Behinderteneinstellungsgesetz
und im Bundesbehindertengesetz vorgenom-
men.
Mit der neuen Servicestelle des Kriegsopfer-
und Behindertenverbandes Österreich wer-
den persönliche, telefonische und elektroni-
sche Beratung und Information über das Be-
hindertengleichstellungspaket und Förder-
möglichkeiten für den Abbau von Barrieren
geboten. ■

Kontakt:
Servicestelle für berufliche BVP

Lange Gasse 53, 1080 Wien
Tel. 01/406 1580-0

kobvoe@kobv.at 
www.kobv.at 

Haben Sie Ihren Namen
oder Ihre Adresse 

geändert?
In diesen Fällen geben Sie dies bitte dem
Personalbüro Ihrer Verwaltungsdirektion

bekannt. Damit ermöglichen Sie uns, 
Ihnen das Mitarbeitermagazin G‘sund 

zuzuschicken.

Abschied 
von o.Univ.Prof.DDr.
Helmut Lechner 

Wir trauern
um o.Univ.-

Prof.DDr. Helmut
Lechner, einen
der herausra-
gendsten öster-
reichischen Medi-
ziner, der von sei-
nen Patienten,
Kollegen und

Schülern gleichermaßen hoch geschätzt
worden ist. In seiner über 24-jährigen Zeit
als Vorstand der Grazer Universitätsklinik
für Neurologie hat er dieser zu weltwei-
tem Ansehen verholfen und für internatio-
nales Interesse und Anerkennung ge-
sorgt. Nicht nur die Steiermärkische
Krankenanstaltengesellschaft, sondern
auch das österreichische Gesundheitswe-
sen hat mit dem Tod von o.Univ.Prof.DDr.
Helmut Lechner eine vielfach ausgezeich-
nete, markante Medizinerpersönlichkeit
verloren. Wir werden ihm stets ein ehren-
des Andenken bewahren. ■

Bildungskalender
2006 des LKH-
Univ.Klinikum
Graz.

BRV Karlheinz Dieber, flankiert von seinen
Stellvertretern OA Dr. Gerhard Schober und
Anna Kohl. 

Univ.Prof.Dr. Peter Holzer mit Rektor
Univ.Prof.DDr. Gerhard Franz Walter.
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OA Dr. Gerhard
Ambrosch beim
Vortrag.


